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Dass er sich in der Politik im Ziircher
Kantonsrat fiir seine Blinden und fir
die Invaliden einsetzte, ist selbstver-
stdndlich. Wahrend des Zweiten Welt-
krieges griindete er die Schweizerische
Caritasaktion der Blinden und die ka-
tholische Aktion der Blinden im deut-
schen Sprachgebiet. Spéter entstand das
katholische Blindenzentrum in Land-
schlacht am Bodensee. Das ist eine
Stiatte der Erholung, der Begegnung
und der Weiterbildung. Dort befindet
sich auch eine Bibliothek in Blinden-

schrift, die ihre Leser in Deutschland,
Osterreich und der Schweiz hat. In Frei-
burg finanzierte und leitete Gebhard
Karst 1958/59 den Neubau des Blinden-
instituts «Sonnenberg». Heute noch pra-
sidiert er dessen Trégerverein.

1962 verlieh ihm die Universitdt Frei-
burg den Titel eines Ehrendoktors, den
er durch sein ganzes Schaffen verdient
hat.

Auch wir gratulieren Herrn Dr. h.c.
Gebhard Karst herzlich zu seinem Ge-
burtstag. Nach NZZ-Bericht

Kleiner Volkerbund der Alpenregionen

So war eine Einsendung in einer Tages-
zeitung iberschrieben. Es ‘handelte sich
um einen Bericht iber die diesjdhrige
Walsertagung in Brig im Wallis. Sie war
ein Grosserfolg. Man hatte mit 100 Be-
suchern gerechnet. Da kamen 800 Walser
und Walserfreunde.

Wer waren denn diese Walser?

Davon wollen wir nachfolgend etwas er-
zéhlen:

In den ersten Jahrhunderten nach Christi
Geburt waren viele Volker auf Wander-
und Eroberungsziigen durch ganz Europa.
Es waren Hunnen, West- und Ostgoten,
Germanen, Slaven, Franken, Burgunder
und noch andere. Es gab Stimme, die aus
Angst vor dem Verhungern neue Gebiete
suchen mussten. Viel grisser aber waren
jene Stamme, die Krieg fiihrten. Es waren
Eroberer.

In unserem Lande lebten damals die R6-
mer. Im dritten Jahrhundert wurden sie
durch germanische Stimme verdringt. Sie
kamen iiber den Rhein. Sie sprachen
Deutsch.

Um die Jahrtausendwende begann eine
merkwiirdige Wanderung. Sie war nicht
mehr kriegerisch. Das bewohnte, besiedelte
Berner Oberland schenkte nicht mehr al-
len geniigend Nahrung. Hungersnot drohte
der stindig wachsenden Bevilkerung. Gab
es doch nicht wenige Familien, die ein
Dutzend und mehr Kinder hatten. Mit Hab
und Gut, Kind und Kegel zogen sie aus.
Es ging iiber die hohen Pisse hiniiber ins
benachbarte Oberwallis. Im 13. Jahrhun-
dert tiberfdllt diese Oberwalliser das
Schicksal ihrer Vorfahren aus dem Berner
Oberland. Sie flohen vor der drohenden
Not nach dem Siiden. Auf beschwerlich-
gefihrlichen Wegen ging es in die ober-
italienischen Seitentiler. Andere suchten
sich im Unterwallis eine neue Heimat. Ein
anderer Weg fiihrte tiber die Pisse nach
Graubilinden. Ein weiterer Zweig floh in
die noch nicht besiedelten Gegenden des
Berner Oberlandes, ins Lauterbrunnental,
in die Gegend von Brienz und in die Hohen
von Thun, gegen Bern und den Jura.

Teile der Siedler in den oberitalienischen
Seitentilern mussten nach dem Tessin aus-
weichen. Man nannte diese Stidmme nun
nicht mehr Walliser sondern Walser. Spéa-
ter freie Walser. Offenbar trieb das Heim-
weh die birtigen Bergler von den blauen
Seen und dem warmen Klima hinauf iiber
den San Bernardino ins biindnerische

Hinterrheintal. Bosco/Gurin ist heute das
einzige deutschsprachige Dorf — also Wal-
serdorf — im italienischsprachigen Tessin.

Wie war es moglich, dass die freien Wal-
ser sich ohne Krieg in neuen Gebieten
niederlassen konnten?

Die Ansiedlung — Niederlassung — er-
folgte unter dem Schutz der Feudalherren.
Es waren die Herren, die auf den Schlos-
sern wohnten. IThnen gehorte das Land, das
nicht im Besitze der ansdssigen Bewohner
war. Das Rheinwald stand im Besitze der
Herren von Sax-Misox. Ein anderes Schloss
war Belfort im Albulatal. Es gehorte den
Freiherren von Vaz. Wir lesen noch von
ihnen. Das damalige Rheinwald war zum
grossten Teil unbebautes Land. Die Her-
ren sahen ihre Vorteile, wenn ihr Land
urbarisiert — bebaut — wurde. Sie gaben
es den Kolonisten zu billigem Zins. Dieser
Zins konnte in Naturalien — Landpro-
dukten — geleistet werden. In der Regel
war er aber eine Geldgabe. Der Zins wur-
de fest abgemacht. Er blieb fiir alle Zeit
unverdndert. Die freien Walser iibernah-
men das Land als Erblehen. Das Land war
also eine Leihgabe der Herren an die Sied-
ler. Sie konnten das Lehen an ihre Nach-
kommen vererben. Sie konnten es sogar
verkaufen (das Recht des Bebauens, nicht
aber das Land). Nur war es ihnen nicht
gestattet, es einem anderen Herrn zu ver-
kaufen. Bei jedem Verkauf hatte der be-
sitzende Herr das Vorkaufsrecht. Man
musste ihn vor jedem Verkauf anfragen,
ob er das Lehen iibernehmen wolle. In der
Zeit von 4 Wochen musste der Herr seine
Absicht mitteilen. Bei jedem Verkauf hatte
der Lehensmann dem Herrn den Ehrschatz,
eine Abgabe, zu entrichten. Das war da-
mals ungefdhr 5% des Verkaufswertes.
Wir sehen, solche Taxen bestehen bei
Haus- und Grundstiickkdufen heute noch.
Sie sind der Staatskasse zu bezahlen. Wir
sehen, die freien Walser waren bereit, mit

Feuer, Sége und Axt fruchtbares Wiesland .

zu schaffen und es auch zu bebauen. Sie
waren bereit, dafiir Zins zu zahlen und
auch mit ihren Herren in Kriege zu ziehen.
Dem Schaffen auf den abgelegenen Sied-
lungen fragten die Herren wenig nach. Die
Hauptsache war, dass unfruchtbares Land
gerodet wurde und sie dafiir den Zins ein-
ziehen konnten. Sie selbst verstanden von
der Landwirtschaft herzlich wenig. Sie
lebten auf ihren Schléssern. Und sie woll-
ten gut und in Freuden leben. An Sparen
dachten sie nicht. Und wenn sie in ihren
Streitereien und Kriegen noch Verluste er-
litten, verarmten sie vollstéindig. So kam
es dann, dass im Laufe vieler Jahre das

Land von den Herren durch Verkauf an
die Bauern iberging.

Wie war denn das in der alten Eidgenos-
senschaft?

Die Bauern waren Besitzer ihres Landes.
Ein grosser Teil blieb dazu im Besitze der
Gemeinden. Das war die Allmend, das
Gebiet der allgemeinen Weide. Dazu ka-
men die gemeinschaftliche Alp und der
gemeinschaftliche Wald. Da zeigte sich
wieder ein eigenartiger Unterschied ge-
geniliber den freien Walsern. Sie erhielten
von den Freiherren das Land zur Bear-
beitung. Es wurde unter den Siedlern auf-
geteilt. Diese rodeten nun den Wald und

- vergrosserten dadurch den Weidgang fiir

ihre Viehhabe. Ueber der Waldgrenze
rdumten sie die Gegenden von Riifen und
Lawinenschutt. Sie bauten sich dort Hiit-
ten. Das wurden private Alpen. Wie wir
gelesen haben, sind aus den Zins zahlenden
Bauern mit der Zeit Besitzer, Eigentiimer
des Landes geworden. Und so finden wir
in den heutigen Walsergegenden noch im-
mer die private Alpwirtschaft.

Nicht nur die Méinner, auch die Frauen
verstanden sich in landwirtschaftlichen Ar-
beiten. Wahrend meiner Mittelschulzeit
verbrachte ich die zwei Monate Sommer-
ferien, Juli und August, bei Bauern, ge-
wohnlich in Davos. Da habe ich mich oft
geschédmt, wenn mich Anna, die Schwester
meines Meisters, beim Mé&hen aus der
Mahd schlug. Und da sah man auch noch
manche Béiuerin, die das Melken be-
herrschte. Wie ist das heute alles anders
geworden mit den maschinellen Einrich-
tungen auf den Bauernhéfen!

Zogen die freien Walser mit ihren Herren
in den Krieg, so standen die Frauen im
Stall und auf dem Feld. Neben dem Sold
schenkte der Krieg oft genug noch manch
gutes Stiick an Beute.

Als Bewohner in der Nihe der grossen
Passwege waren die kraftigen Walser auch
als Sdumer titig. Sie kannten Weg und
Steg. Sie wussten von den drohenden Ge-
fahren. Es gab nun Zeiten, da waren die
Ménner auf ihren Heimwesen fast voll mit
Heuen beschiftigt. Sie hatten wenig oder
gar keine Zeit fiir die Transporte durch
das Gebirge. Da blieben die Giiter in den
Susten héingen. Susten nannte man die
damaligen Lagerhduser. Es gab sie nur in
den grosseren Ortschaften. Waren keine
Lagerhiuser vorhanden, mussten die Gii-
ter in Gaststédtten, Privathdusern oder auch
im Freien auf den Weitertransport warten.
Diebstahl kam da nicht vor. Es bestand

Positives

Das Pruntruter Kriminalgericht hat den
ehemaligen Polizisten A. Rychen zu 20
Jahren Zuchthaus verurteilt. Dariiber wird
im Ziircher Tagesanzeiger unter anderem
geschrieben: Der Prozess verlief wiirdig
und korrekt. Die fiinf Kantonsrichter such-
ten gewissenhaft nach der Wahrheit. Der
Gerichtsprasident stellte dem Angeklagten
keine Suggestiviragen, Fragen, die seine
oder die Meinung des Gerichtes enthalten.
Er wurde nie ungeduldig. Tatsachen folg-
ten Tatsachen. Und dann schreibt das
Blatt: «Vielleicht konnte die Jura-Justiz
anderen Kantonen zum Vorbild werden.»
Mit anderen Worten: Die Rechtspflege des
neuen Kantons Jura war hier vorbildlich.
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hochstens die Gefahr, dass gewisse Giiter
verdarben. Jedes Lagerhaus hatte einen
Sustmeister. Dieser Mann teilte den S&u-
mern die zu ladende Ware nach Gewicht
zu. Die Sdumer mussten sich der Rod-
ordnung fligen. Das heisst: Die Waren
wurden nach bestimmter Reihenfolge zum
Transport an die Sdumer aufgeteilt. Alle
Transporte unterstanden den Porten. Das
waren Transportgenossenschaften. Anfangs
waren sie privater Art. Dann wurden sie
Genossenschaften der Gemeinden oder ei-
ner ganzen Talschaft. Auf der Strecke liber
den San Bernardino von Chur bis Mesocco
gab es 5 Porten. Diese Transportverbénde
waren verantwortlich fiir den Weitertrans-
port der Giliter in ihrem Gebiet. Die Be-
forderung erfolgte nur von einer Port zu
anderen. Sie waren auch verantwortlich
fiir den Unterhalt von Weg und Steg. Dazu
wurden die Gemeinden herangezogen. Man
kann sich denken, dass nach jedem Winter
kraftige Arme zur Oeffnung und Rdumung
der Wege notig waren. Auch im Winter
hatten die Wegmacher fiir die Oeffnung
der Pidsse zu sorgen. Die einzelnen Porten
zogen die Transportgelder, die Briicken-
und Wegzolle ein. Sie regelten den gesam-
ten Verkehr zwischen den Rodmeistern
und den Sdumern und mit den Handels-
herren. Durch den regen Verkehr floss
manches Goldstiick in die Hédnde der An-
wohner der damaligen Durchgangsstrassen.
Und so ist es begreiflich, dass die Frauen,
wenn die Ménner ihrem Verdienst nach-
gingen, wacker Hand anlegen mussten. Sie
kannten weder Schminke noch Puder,
noch Fingernagellack! Die Strassen waren
fliessende Geldquellen und blieben es, je
nach Konkurrenz, bis zur Eisenbahnzeit.
Und heute?! Ich denke da an den Bau und
Unterhalt der modernen Autostrassen mit
Galerien, Briicken und Tunnels in meinem
Heimatkanton Graubiinden!

Die Freiherren von Vaz — wir haben ge-
lesen, dass ihre Burg im Albulatal steht —
siedelten Walser in der Landschaft Davos
an. Ein Zweig dieser Davoser Walser kam
dann ins Préattigau. Das Tal war von Réto-
romanen schwach besiedelt. Die Walser
liessen sich nicht im Haupttal nieder. Sie
zogen in die hohergelegenen Seitentiler,
die an das heutige Oesterreich angrenzen.
Man spricht bei den freien Walsern von
Streusiedlungen, d. h. jeder bebaute das
ihm zugewiesene Land, rodete Wald und
riumte Alpweiden. So kam es, dass die
einzelnen Bauten weit auseinander zu lie-
gen kamen. Mit der Zeit riickten sie dann
etwas niher zusammen. Es bildeten sich,
vor allem an den Passstrassen, Weiler. Die-
se wurden dann zu Dérfern. Die Walser
aus dem Prittigau stiessen spiter nach dem

Twannberg
ist bald bezugsbereit

Die Bauarbeiten am Ferienheim fiir Inva-
lide auf dem Twannberg sind praktisch
abgeschlossen. Die Realisierung des Pro-
jektes kostete rund 14 Millionen Franken,
wobei der grosste Teil aus freiwilligen
Spenden stammt. Das Begegnungszentrum
besteht aus 16 sechseckigen Pavillons, die
zusammen 80 Géisten Platz bieten. Nach
der Eréffnung im Mairz sollen Gesunde und
Behinderte Gelegenheit erhalten, sich in
Gesprichen, bei Spiel und Sport wie tiber-
haupt im Zusammenleben ndher kennen-
zulernen und zu verstehen.
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Rheintal vor. Hier fanden sie deutsch-
sprachige Niedergelassene. Die kamen ur-
spriinglich aus Gegenden iiber dem Rhein.
Sie hatten sich lings der grossen Durch-
gangsstrasse von Nord nach Siid angesie-
delt. Walsersiedlungen finden wir auch im
Liechtenstein und im Vorarlberg. Spuren
entdeckte man auch im benachbarten heu-
tigen Kanton Glarus.

Woher kommt es, dass man die Walser
freie Walser nennt?

Wir haben bereits vernommen, was fir
Recht sie auf den Lehensgiitern hatten.
Dazu konnten sie ihre Richter selber wah-
len. Das waren die Ammaénner. Noch heute
bezeichnet man in Graubinden den Pra-
sidenten des Kreisgerichtes mit Landam-
mann. (Mit Dir, Ammann, hat das nun gar
nichts zu tun!) Die Blutgerichtsbarkeit,
d. h. der Richtspruch iiber Leben und Tod
eines Verbrechers war Sache der Herren.
War man mit einem richterlichen Ent-
scheid des Ammanns nicht zufrieden,
konnte man an den Herrn gelangen, man
konnte also an ein hoheres Gericht appel-
lieren. Die Walsergemeinde wéihlte nicht
nur ihr ecigenes Gericht, sie regelte alle
ihre inneren Angelegenheiten selbsténdig.
Wir sehen hier weitgehende Selbstverwal-
tung. Sie war auch unter rémischer Herr-
schaft und in der alten Eidgenossenschaft
bekannt. Den regierenden Herren war es
einfach nicht mdglich, in den von ihren
Schléssern weitab liegenden Gegenden fiir
Ordnung zu sorgen und Gericht zu halten.
Das war damals ein grosser Vorteil aller
Alpenlinder.

Die freien Walser hatten gegeniiber den
alt Niedergelassenen noch andere Rechte.
Sie mussten keinen Kopfzins bezahlen. Das
war eine Steuer auf jede einzelne Person.
Sie waren frei vom Todfall. Das war eine
Abgabe, also wieder eine Steuer, bei jedem
Todesfall. Weder an Weihnachten, Fast-
nacht oder Ostern mussten sie ihre Na-
turalgaben aufs Schloss bringen. Sie durf-

ten ohne Einwilligung ihrer Herren hei-
raten.

D_as Leben der freien Walser war denkbar
einfach. Sie trieben Landwirtschaft, jagten

Osterspende Pro Infirmis

Im Dienste der Behinderten
Liebe GZ-Leser!

Der Aufruf zur diesjihrigen Osterspende
Pro Infirmis (12. Médrz bis 12. April) fasst
zwei zentrale Anliegen zusammen: Wir
haben fiir den Behinderten da zu sein, weil
er in vielen Féllen sein Leben nicht aus
eigener Kraft gestalten kann. Schwer gei-
stig Behinderte sind auf unmittelbare Fiih-
rung angewiesen, und auch der schwer
Korperbehinderte braucht stindig Pflege.
Wir konnen uns kaum vorstellen, wie
schwer der Alltag dieser unserer Mitmen-
schen sein kann: alles ist mithsam, alles geht
langsamer, vieles ist teurer und manches,
was fir uns selbstverstindlich ist, ist den
Behinderten tiberhaupt nicht moglich. In
Tausenden von Féillen ist hier direkte Hilfe
durch finanzielle Leistungen, Hilfsmittel,
Schaffung von Pflegegelegenheiten, ge-
schiitzten Werkstdtten wund passenden
Wohngelegenheiten notwendig.

Aber diese materielle Hilfe allein genligt
nicht. Der Ruf des Behinderten nach mehr
Gegenseitigkeit, nach mehr Kontakten mit

und fischten. Beliebt waren die kraftigen
Miénner in Kriegsdiensten. Und wie wir
vernommen haben, brachte auch das
Transportgeschédft Bargeld ins Haus. Sie
selbst brachten aber auch ihre Produkte
auf die Mirkte und legten dabei mit Vieh
und schweren Lasten auf dem Riicken be-
tréachtliche Wege zuriick. Sie hatten Zieger,
Butter, Kise und Schafwolle anzubieten.
Sie selbst lebten ja von diesen selbst erar-
beiteten Produkten. Da ihre Siedlungen
hoch gelegen waren, konnten sie kein Ge-
treide pflanzen. Brot war fiir die freien
Walser ein Festessen. Verglichen mit un-
seren Verhéiltnissen lebten diese Siedler
denkbar einfach und bescheiden.

Zum Abschluss unserer Ausfiihrungen ma-
chen wir einen gewaltigen Schritt in die
Neuzeit hinein.

Nach dem Ersten Weltkrieg und den Frie-
densverhandlungen beschlossen die Vor-
arlberger in einer Volksabstimmung, sich
als neuer Kanton der Schweiz anzuschlies-
sen. Sie stellten an den Bundesrat das ent-
sprechende Gesuch. Wir haben vernom-
men, dass die freien Walser auch in Ge-
bieten des Vorarlberges heimisch geworden
waren. Der Bundesrat hatte nun aber kein
grosses Interesse an einer VergrOsserung
unseres Landes. Vom Kuchen, der da von
den Siegermichten nach dem Kriege zer-
schnitten war und dann verteilt wurde,
wollte er nichts wissen. Wien war natiir-
lich gegen den Ansehluss eines seiner Ge-
biete an die Schweiz. So kam es, dass dem
Vorarlberg der Befehl auferlegt wurde,
bei Oesterreich zu bleiben. EC

Heiterkeit

Einer meiner Freunde wurde ins Spital
gebracht. Eines seiner Beine war nicht
mehr in Ordnung. Es musste abgeklirt
werden, ob eine Operation helfen kénne.

Ich besuchte ihn. Er lag im Bett. Innere
Heiterkeit strahlte aus seinem Gesicht. Ich
vergass, dass ich im Spital an einem Kran-
kenbett sass. Ueber diese Zufriedenheit
mit Aerzten, Schwestern, mit der ganzen
Pflege und dem Essen wurde es einem
ganz warm ums Herz. EC

der Umwelt, nach mehr Gemeinschaft ist
untiberhdrbar. Er will als Mensch fiir voll
genommen werden und zu uns gehoéren, er
will mit uns leben. Er méchte die Isolation,
die Einsamkeit {iberwinden — und hiezu
braucht er Mitmenschen, die sich seiner
annehmen, er braucht auch Sie. Das ist
eine anspruchsvolle Aufgabe, die aber
nicht nur ein Geben, sondern auch ein
Nehmen bedeutet, weil sie auch uns
menschlich bereichert.

Wenn Sie in diesen Tagen die frohlichen
Gliickwunschkarten von Pro Infirmis in
Threm Briefkasten vorfinden, denken Sie
bitte daran: Fiir und Mit! Unterstiitzen Sie
unsere Arbeit, Pro Infirmis braucht jihr-
lich private Mittel von rund 10 Millionen
Franken, damit sie ihre Ziele des Fiir und
Mit erreichen kann.

Wir danken Ihnen von Herzen.

Schweizerische Vereinigung Pro Infirmis
Der Prisident: Ernst Brugger
Postcheckkonto 65 - 380



	Kleiner Völkerbund der Alpenregionen

